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Merkwürdiges Manifest Heinrichs 3.
Königs von Ha i t i ,

^ D i r glauben unter den günstigen Umstan-
den, wo freysinnige Gedanken wieder übcr je-
«e verderblichen Zeiten die Oberhand zu
erhalten scheinen, in welchem die Vö l -
ker unter dem Drucke seufzten, in dem
Augenblicke, wo die Europäischen M o -
narchen mit dem Wohls der zerrütteten
Staaten beschäftigt sind, auch unsere St im-
me erheben zu müssen. ^ ,

Die ganze Welt weiß, daß wir seit
langer als Zc> Jahren unter dem schreck-
lichen Joche der Gklnverey wimmerten,
zur Verachtung und zur Q.ual verdammt
waren." ?

Unter der Verwaltung des Oberbe-
fehlshabers Toussaint - Louvenure lebte
Hayti wieder aus dex Asche auf«. Die

' Ankunft des Generals Hedonvills mit sei-
nen Gchaaren gab der Ruhe unseres Staa-
tes einen verderblichen S toß ; durch die
Mänks, die er mit dem Haytischen Gene-
ral Vigaud schmiedete, gclang es i h m ,
ehe er die Insel verllch,Zllles ztt 'zer-

rütten, indem er den Brand der Zwie-
tracht unter uns schleuderte, und dss Fa-
ckel des Bürgerkrieges anzündete; Strö-
me von B lu t stossen, ehe man die Ruhe
wieder herstellen konnte. Touffaint-Lou-
verture hatte während seiner väterlichen
Verwaltung die Herrschaft der Gesetze,
dio guten S i t ten , die Frömmigkeit, den
Unterricht und den Kunstfleiß zurückgeru-
fen ; Ackerbau und Handel blühte: er be-
günstigte die weiffen Kolonie - Bewohner,
insbesondere die Pstanzer, und opferte
selbst feinen Neffen, den General Moyse,
auf, der von den Befehlen, die Kolons
«stcn zu schützen, abgewichen war."

„Dieß Verfahren und dieß Vertrauen m
die fran.Regieruna waren die Ursachen des
schwachen Widerstandes, welchen die Fran-
zosen in Hayti fanden, da der größte Theil dev
Linientruppen znr Bestellung des Feldes
ins Innere zurückgeschickt war. So war
die Lage der Dingo zur Zeit , als der
Friede von Amiens verhandelt wurde«.
Kaum war er abgeschlossen, als eine fürch-
terliche Flot te, eine zahlreiche Armee sich
auf dis ganze Strecke unserer Küstcn warf,
und uns in dem Augenblick der G i -
chechnr überraschte. Von einer aufa/kläw



ten Nazion ging ein Schwärm Barba-
ren aus, in der verbrecherischen Absicht,
entweder eins ganze gebildete und ruhige
Nazion zu zerstören, oder ihr aufs neue
uud für immer die Fesseln der Sklaverey
anzulegen.

Sie haben nichts vernachlässigt, um
ihren abscheulichen Iweck zu erreichen. Die

- Generale, sowohl Weisse als Neger, die-
sich in Frankreich befanden, sogar die
Söhne des Oberbefehlshabers Louverturs,
wurden in diefer Unteruetzmung mit fort-
geführt. Man hatte sie, so wie uns,
durch die Proklamazionen des ersten Kon-
suls betrogen, die ein Meisterstuck der
Verrätherey waren, und in welcher er
uns lXgte'» Vor Gott und vor der Repu-
blick seyd ihr alle gleich und frey ," wäh-
rend der General Becker förmlichen Be-
fehl zur Wiederherstellung der Sclaverey
von ihm hatte."

Nach einem Widerstände von einigen
Monathen ergab sich der Oberbefehlsha-
ber, legte sein Amt nieder, und zog sich
friedlich auf einen von ihm selbst gewähl-
ten Ruhesitz zurück. Unter den Bedin-
gungen der Freyheit und Unabhängigkeit
wurde kaum der Friede geschlossen, als
die Franzosen ansingen, chr schreckliches
System der Sklaverey und Zerstörung in
Ausübung zu bringen. Man beschloß
zur leichtern Ausführung die Verhaftung
Toussaints; unter den nichtigsten Vorwäns
den wurde er mit seiner Familie in seinem
Wohnsitze Ponquudie überfallen, verhaft

^ tet, mit Ketten belastet, und am Bord
des Schiffs le Heros nach Frankreich ge-
führt. Ganz Europa ist davon unterrich-
tet , wie er seine unglückliche Laufoahn
in den Kerkern des Schlosses Ioux in der
Franche-Comte unter Qualen und Mar-
tern endigte Von diesem Augenblicke
an ward auf der Insel das Signal zu den
schrecklichsten Greueln gegeben, die Men-
schenrechte wurden mit Füssen getreten,

die Hayter wurden in fremde Kolonien
verkauft, andere Vornehme nach Frank-
reichs geführt, wc» die Anetten an den
Landstrassen, die Galeerenketten und äer?
ker sie erwarteten. Die Kolonisten traten
wkder in den Besitz ihrer G^ittr, un)
wir wurden ihre Knechte; damahls er -
schien das schändliche Dekret von Vona-
parte, w lches die Wiederherstellung der Zk-
laoerey bestätigte, welches ein verraZerischsr
Neger - Offizier, Herkules, überbrachte.
Die Kolonisten wurde« nun wieoer Mm?
schenhändler, und erklärten einstimmig:
„Ohne Sklaverey keine Kolonie!" Der
gwßte Theil des Volks sing nun an, sich
wieder zu bewaffnen, un) der General
Becker verrichtete die größten Schandthaten.
Den General Mauregas, von einem sehr
sanften Charakter, ließ er aufheben, und
an Bord des General-Schiffs bringen;
dort band man ihn an den Mastbaum,
heftete ihm zum Spott zwey alte Epaulets
auf die Schultern, und schlug mit Nä-
geln, deren man sich zum Schiffsbau be-
dient, ihm einen altm Gcneralshut auf
den Kopf. I n diesem Abscheulichen Zu-
stands, und nachdem sich der ^Cannebale
<m diesem blutigen Opfer gesättigt hatte,
stürzte man ihn mit seiner Gattin mW
seinen Kindern in die Fluchen."

Nun erfolgte die grausame Regierung
von Rochambeäu; dieses Ungeheuer, ein
würdiger Agent BonapaNes, verschonte
kein Geschlecht, weder Kind noch Greis,
er übertraf an Grausamkeit die abscheu-
lichsten Bösewichter alter und neuer I e i t ;
überall waren Galgen errichtet, überall
ersäufte man, Scheiterhaufen waren er-
richtet und die schrecklichsten Hinrichtun-
gen wurden zu Tausenden vollzogen. Statt
der in Frankreich üblichen Schiffe mit
Klappen, erfand er eine neue Art von
Martern, wo die Schlachtopfer beyderley
Geschlechts, nackend auf einander gehäuft,
durch Schwefeldampf erstickt wurden. I n



, seiner unsinnigen Wuth ließ er mit gros-
sen Kosten cmf die Insel grosse Kuppeln
menschsnfressender Hunde bringen, die
dnrch einen, Nahmens Ve Stoailles, von
einer berühmten Französischen Familie,
angeführt wurden; Hunderte Von Men-
schen wurden den Hunden überliefert, um
von ihnen zerrissen und aufgefressen zu
werden; diese Doggen waren eben so wü-
thend als ihre Gebiether. Nach einer ge-
nauen, angestellten Untersuchung sind wäh-
rend den 21 Monathen, wo die Fran-
zosen auf unserer Insel waren, mehr als
sechszehlltausend unserer Landsleute in den
Qualen umgekommen, die wir eben be-
schrieben haben ; mehr als doppelt so viel
verschmachteten im Elende oder kamen
im Kriege um. Die Franzosen verdunkel-
ten die Grausamkeiten Pizarro's, Corte;
und Vodavilla's, jener ersten Zerstörer der
neuen Welt. Ungeachtet aller dieser An-
strengung ist es uns a/lnngen, diese Un,
terdrücker von unserm Gebiethe zu vertrei-
ben. Hiernächst wurde, um uns auf
immer von der fremden Herrschaft zu be-
freysn, am i . Januar 1304 in einer all-
gemeinen Nazional-Versammlung derVolks-
N präsentazion die Unabhängigkeit von
Hayti feyerlich pvoklamirt, und wir schwu-
ren , lieber frey zu sterben, als uns von
neuem der Sklaverey zu unterwerfen. Wir
werden diesen Schwur zu halten wissen.
Seit unserer Thronbesteigung war immer
unser erster Gedanke, den Nahmen und
die Würde des Haytischen Volks empor-
zuheben; Gerechtigkeit und Achtung des
Völkerrechts leiten hierbey unsere Grund-
sätze. Ackerbau und Handel, disse Kanä-
le des Staats -Wohlstandes, geniesen den
vorzüglichsten Schutz; reichliche Erndtcn
sind die Erfolge unsers Fleisses gewesen;
eine beträchtliche Menge Waaren ist von
fremden Nazionen, besonders in den Jah-
ren 1812, iä iZ und 1814 ausgeführt

worden. I n dieser Stellung erwarte l w:r
von der Wiederkehr frsysinniger Gesin-
nungen der Europaischen Mnhte die An-
erkennung unserer Un'b, ängigkcit. ver-
geblich würde man durch G.'walt oder Ver-
führung versuchen, uns wieder einer si m-
den Herrschast zu unterwerfen. Wir wol-
len keiner Macht den Schimpf anthun,
von ihr zu glauben, daß sie die phanta-
stische Hoffnung hegt, i , Hiyt i mit be-
waffneter Hand ihre Macht wieder herzu:
stellen; alle Versuche würden scheitern
und schrecklich zurückgewiesen werden. W i r
kennen die verderbliche« Pläne und Me-
moires der Kolonisten, dieser Menschen-
mäkler uUd Unglücksräthe. Aber es ist
nicht zu voreilig, z« glauben, daß Se .
Majestät Ludwig X V i l i . , nach dem Bey-
spiele jeines unglücklichen Bruders Lud-
wigs X V I . , in seinem politischen Betra-
gen gegen die vereinigten Staaten, ihm
in der Anerkennung der Unabhängigkeit
von Hayti nachahmen wird. Wir biethen
den Handel treibenden Mächten, die mit
unv in Verbindung treten wollen, unsers
Freundschaft an, wir biethen ihren fried-
lichen Unterthanen, die sich noch unsern
Gesetzen und Gebräuchen bequemen, und.auf
unserer Insel landen werden, unsern königl.
Schutz an. Als Koniq eines freyen
Volks, als Soldat von P r o M o n , furz-
ten wir weder den Krieg noch den
Feind, den wir zu bekämpfen haben wer-
den. Wir erklären feyerlich, daß wir
nie in irgend einen Vertrag, in'irgend
eine Bedingung willigen werden, wel-
che der Ehre, der Freyheit und Un-
abhängigkeit des Haytischen Volks nach-
theilig seyn könnte; unserm Schwüre ge-
treu, wollen wir uns lieber unter den
Trümmern unsers Vaterlandes begraben lass
sen , als die Verletzung unserer politischen
Rechte dulden." '



Mannichfaltiges.

Bei dsr großen Erleuchtung der Stadt
Paris an Ludwigstage (2«. August) stell-
te ein Schulmeister folgenden Transparent
aus:
Vergangene Zeit. Gegenwärtige. Zukünftige.
Ick, !ttr Ich genieße Ich werde lci"en
Du littest :c, Du genießest ?c. Du wirst leben :c.

Ein Bauer fragte einen Matrosen,
der dis Paulskirche in London mit ihm
betrachtete! Aber, Freund, was stellen
dje Figuren auf dem Dache vor?" —»
„Die zwölf Apostel." — „Nicht, doch,
Freundchen! Es sind ja nur sechs." —
,,Dummer Ker l ! Warum 'soll das ganze
Dutzend immer oben stehen ? Sis wechseln
ab."

Der wohlfeile Trager.

Ein Handwerksbnrsche reiste mit ei-
z»em Juden nach Frankfurt, und hatte,
nebst einem schweren Mantel, auch noch
ein Bündel zn tragen. Als sie in das
erste'.Wirthshaus kamen, und die Zeche
bezahlen sollten, sagts der Bursche zum
Juden: „Ach, Freund! ich habe ksin
Geld bei m i r , und weis mir jetzt nicht
zu helfen , bis ich nach Frankfurt kom-
me; leiht mir doch auf meinen Mantel
«inen Thaler, sobald wir dahin kommen,
M l ich ihn Euch wieder geben." Der
Jude lcihte ihm einen Thaler, und nahn
den Mantel zu sich. Als sie bei Frank-
fm t nn das Thor kamen, nahm der Hand-
lverksbursche einen Thaler aus seinem
Bündel, gab ihn dem Juden, und b?^

dankte sich, daß er ihm seinen Mantel
so weit getragen hab,'.

Jungfrauen - Philosophie.

,/DcinVräntigam ist doch auch gar zu klein-^
So kann ich leicht ihn übersehen —

„Hat einen Höcker und ein schiefes Bein —
Auch damit kann man froh durchs Le-

ben gehen —
„Trinkt über Durst manch Glaschen We in "

Weis er gerade nur auf seineu Platz
zu stehen —

„ I m Farobcmkchen spricht er täglich e in"
So läßt er mich auch meine Wege gehen—

„ E r soll gebieterisch, jähzornig, zänkisch
seyn"

So wil l ich ihn schon überkrähen. "-.

Die Ratzen auf der Insel HeletM.
Eine Zeitmtgsanekdots.

Ich habe mir erzählen lassen,
Und selbst die Chronik stimmet ein
Daß Ratzen, mitten indem Rhein ,
Den bösen Bischof Hatto fraßen;
Was Himmel, wird auf Helena gescheht
Verjagt sie nicht von dort Napoleon
Durch eine neue Constitution l —
Kann 'es ihm besser als dem Hatto geh'» ?

A u f l ö s u n g
her in Nro. 41 enthaltenen Charadv

Kirchthurm.


